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„Aber Guſte!“ wiederholte Herr Frixen und räuſperte 
ſich beſonders ausdrucksvoll. 

Auch Mandus glaubte jetzt etwas zur Beruhigung ſeiner 
Mutter beitragen zu müſſen und begann den Kapitän ſogar 
zu loben. Doch je mehr er ihn herausſtrich, um ſo reichlicher 
floſſen ihre Tränen. 

„Siehſt du, ſiehſt du!“ barmte ſie mit faſt erſtickter 
Stimme. „Wie ſchlecht dieſer Menſch iſt! Und dabei hat er 
dir's in die Hand verſprochen! Ich krieg' wieder meinen 
Zuſtand!“ 

Vater und Sohn ſahen ſich an und ſchwiegen und faßten 
ſich in Geduld. 

Dann tat der Vater einen gründlichen Seufzer, mit dem 
er einige der ſchönſten Hoffnungen begrub, nur nicht das 
Hotel mit dem Fahrſtuhl und den vielen elektriſchen Klin⸗ 
geln, huſtete dreimal und ſprach: „Komm, Guſte! Du kannſt 
doch nicht ewig hier ſitzen bleiben und heulen! Geh'n wir 
an Bord!“ 

„Auf das abſcheuliche, ſchmierige Schiff?“ wimmerte ſie 
entſetzt. 

„Oho!“ begehrte Mandus auf. „Unſere Fortuna iſt ſo 
ſauber wie deine gute Stube!“ 

„Igitt! Igitt!“ ſchüttelte ſie ſich. 
gemeine Volk!“ 

„Das iſt man halb ſo ſchlimm!“ bemerkte Greggers, der 
indeſſen herangetreten war, und lüftete ſeine Mütze. 

Frau Frixen fuhr entſetzt zuſammen und beharrte nun 
erſt recht auf ihrer Weigerung. Schon mit einem Fuß auf 
der Laufplanke, behauptete ſie noch immer ſteif und feſt, nie⸗ 
mals das Deck betreten zu wollen. 

Greggers nahm den Koffer, und Tetje und Kuno ſtreck⸗ 


„Und all das rohe, 


ten ihr die Hände entgegen, um einen Unfall zu gerhüten. 


„Pfui! Wie ſchwarz!“ dibberte ſie. 

„So komm doch, komm doch, Guſte!“ lockte Herr Frixen. 
„Du mußt doch wenigſtens ſehen, wo der Junge ſchläft!“ 

Das gab den Ausſchlag, und ſie ließ ſich an Bord lotſen. 

Ihre Aufmerkſamkeit wurde zunächſt durch das ſchön⸗ 
gemaſerte Holz der friſchgewaſchenen Decksplanken erregt. 
So fein war ihr Dielenholz zwar nicht, dafür aber war es 
viel beſſer geſchrubbt und geölt. Bevor nicht der Fußboden 
ihrer guten Stube glatt zum Ausgleiten und Hinſchlagen 
war, durfte ſich kein anderes Lebeweſen hineinwagen. 

In herzzerreißenden Tönen aber drückte ſie ihr Ent⸗ 
ſetzen aus, als ſie das Logis betrat. 

„Puh! Dieſe ſtickige Luft!“ röchelte ſie. „Das iſt ja gar 
nicht zum Aushalten!“ 


„Das gibt ſich ſchon!“ erklärte Greggers die Sachlage. 


„Wenn wir auf See ſind, da haben wir manchmal viel zu⸗ 
viel friſche Luft hier drin.“ 

Mit geübtem Hausfrauenauge durchforſchte ſie dieſen 
ſonderbaren Wohn- und Speiſeraum. Die blakende Petro⸗ 
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leumlampe über dem Eßtiſch begutachtete ſie unter allen 
Zeichen des ſchrankenloſen Ekels. Zwar tropfte ſie vorder⸗ 
hand nicht mehr, denn Jakob Segger hatte ihr den Bier⸗ 
filz untergebunden, der ihm in die Rocktaſche geraten war, 
als er heute morgen bei Kaſpar Maasböl einen Abſchieds⸗ 
grog genehmigt hatte. 

Da vernahm Frau Frixen aus einer Ecke tiefe, fettige 
Schnarchtöne. Neugierig wagte ſie ſich näher, fuhr aber 
ſofort wieder in den Lichtkreis der Lampe zurück, als hätte 
ſie auf eine Klapperſchlange getreten. 

„Da liegt ja einer!“ rief ſie ſittlich entrüſtet. 

„Ja, das iſt hier nicht anders!“ ſchmunzelte Tetje. „Tun 
Sr nur jo, als ob Sie zu Haufe wären! Der läßt ſich nicht 

ren.“ 

Es war kein anderer als Menno Pickenpack, der ſeinen 
Rauſch ausſchlief. 

Mandus wies nun der Mutter ſeine Lagerſtätte, die 
neben der des Schnarchers lag. Faſſungslos ſtarrte ſie in 
die Koje. 

„In ſo einer Kiſte ſoll der Junge ſchlafen?“ hauchte ſie 
aus Angſt vor Menno Pickenpack, der jetzt an einen beſon⸗ 
ders dicken Aſt geraten war, und rang die Mutterhände. 
„Und nicht mal einen Kleiderſchrank hat er!“ 

„Adam und Eva hatten auch keinen!“ ſprach Herr Frixen 
und verſtaute kurzerhand den wertvollen, mit Kleidungs⸗ 
ſtücken und Eßwaren angefüllten Koffer an die Kojenwand. 
„Hier kannſt du deine Füße gegenſtemmen, Mandus, wenn 
das Schiff zu toll wackelt.“ g 

„Das kann ich ja tun!“ nickte Mandus, der Seemann, 
ohne ſich an der unfachmänniſchen Ausdrucksweiſe zu ſtoßen. 

Darauf blies Herr Frixen das Rückzugsſignal und über⸗ 
reichte dabei der Mannſchaft zwei eigens zu dieſem Zweck 
mitgebrachte Tüten voll Zigarren. Greggers und Tetje 
fühlten ſich nun verpflichtet, Mandus und ſeine Eltern bis 
zur Laufplanke zu begleiten. Und die andern bis auf Menno 
Pickenpack gingen zur Geſellſchaft mit. 

„Wenn das Schiff aber untergeht!“ ſtöhnte Frau Frixen 
und reckte die gefalteten Hände himmelwärts. 

„Nur keine Angſt!“ ſprach Greggers und drückte ihr zur 
Beruhigung die Rechte. „In zehn, elf Monaten ſind wir 
wieder zurück.“ 

„Aber der Junge, der arme Junge!“ klagte ſie. „Er iſt 
doch ſo ſchrecklich wagehalſig! Wenn er nun krank wird?“ 

„Der ſieht nicht ſo aus!“ ſchnappte Kuno Leek ein. 

„Und wenn er ins Waſſer fällt!“ zeterte ſie. 

Er kann doch ſchwimmen!“ brummte der Vater. 

„Sorgen Sie ſich man nicht, Frau Frixen!“ meinte 
Greggers. „Ich will ſchon auf ihn paſſen!“ / 

„Und ich bin ja auch noch da!“ nickte Tetje und reichte 
Herrn Frixen die Hand. j 

„Ich danke Ihnen, meine Herren!“ ſprach er würdevoll 
und opferte nun auch den Inhalt ſeiner Zigarrentaſche. 
„Wenn mir der Junge heil und geſund zurückkommt, dann 
hat die ganze Mannſchaft drei Tage lang bei mir frei 
Eſſen und Trinken.“ 

Mandus nickte dazu ganz gravitätiſch. 

Frau Frixen war ſprachlos. 

„Hurra!“ ſchrie Kuno Leek und ſchwenkte die Mütze. 


„Wir kommen!“ brüllte Karſten Kiekbuſch. „Ganz bes 
ſtimmt! Und das nicht zu knapp!“ 

Jetzt nahm Frau Frixen von Mandus Abſchied. Er 
hielt ſtille. Dreimal ſah er ſich mit ſteigender Heftigkeit ans 
zuckende Mutterherz gepreßt, und zwar am Anfang der 
Laufplanke, an ihrem Ende und auf dem Fährponton des 
Hanſahöfts. 

„Wenn es dir nicht mehr gefällt“, wiſperte ſie ihm ins 
Ohr, „dann kommſt du fofort nach Hauſe. Und hier haſt du 
das Geld für die Rückreiſe.“ 

Damit drückte ſie ihm blitzſchnell etwas Papierartiges, 
Zuſammengefaltetes in die Hand. Raſch gab er ihr einen 
Abſchiedskuß. 

„Glückliche Reiſe!“ wünſchte ihm der Vater mit etwas 
wankender Stimme und küßte ihn gleichfalls. 

Nun ſchoß einer der flinken, grünen Fährdampfer heran 
und davon. 

Mandus ſtand und winkte, bis ſeine Eltern hinter dem 
Kaiſerhöft verſchwunden waren. Darauf ging er zur näch⸗ 
ſten Straßenlaterne und beſah ſich das Geld. Es waren 
zwei Hundertmarkſcheine. f 

„Donnerwetter!“ lachte er unſicher und ſteckte ſie ein. 

Von jedem Hafen aus wollte er nach Hauſe ſchreiben, 
wie ſehr es ihm an Bord gefiel! Und wenn Jonni auch noch 
ſo eklig war, er wollte es nicht verraten. Und von dem 
Geld wollte er in Amerika allerhand Einkäufe machen, weil 
es da billiger war als in Hamburg. Das hatte ihm Greg⸗ 
gers erzählt. Für den Vater wollte er einen ganz teuren 
Spazierſtock mitbringen und für die Mutter einen Bettvor⸗ 
leger. Der alte hatte ſchon die Motten. Und für Selma 
wollte er ein großes, buntes Seidentuch einkaufen, weil ſie 
jo nett zu ihm geweſen war. Kapitän wollte er werden! 
Und wenn dann Selma zu ihm käme und mit ihm fahren 
wollte, dann würde er ihr die allerbeſte Kajüte auf ſeinem 
Schiff geben und keinen Pfennig dafür berechnen. 

Das alles dachte er, als er in der Koje lag. Und dann 
ſchlief er ein, ohne ſich im geringſten um die Härte des 
Lagers und um die durchdringenden Schnarchtöne ſeines 
Nachbars zu kümmern. 

Um ſieben Uhr morgens erſchien Jonni mit Frau und 
Tochter. Gleich darauf ſchoß ein breitbugiger Schlepper 
heran und nahm die Bark Fortuna auf den Haken. Dann 
kam der Lotſe an Bord. Jonni ging mit ihm auf eine 
halbe Stunde in die Kajüte, denn er wollte mit der Ebbe 
ſtromab, und die hatte noch nicht eingeſetzt. 

Jetzt hetzte mit langen Sprüngen Tetje heran und 
ſtolperte über die Planke an Deck. Er war die letzte Nacht 
aus beſonders zwingenden Gründen an Land geblieben und 
ſchwang zu ſeiner Rechtfertigung ein fürchterlich beleibtes 
und zerfetztes Buch in der Rechten. 

Klaus Störtebecker, der gewaltigſte aller Seeräuber, 
ſtand mit blutgetränkten Lettern auf dem Umſchlag. 

„Die ganze Nacht hab' ich danach geſucht!“ erklärte er 
wichtigtueriſch. 

„Wo denn?“ ſchmunzelte der Segelmacher anzüäglich. 
„Auf der Großen Freiheit in Altona!“ 

Tetje überreichte das Buch feierlichſt dem Koch, der es 
ziemlich argwöhniſch entgegennahm. 

g Elbabwärts. i 

Greggers hißte unterdeſſen an der Gaffel die ſchräg⸗ 
geteilte Zollflagge. Dicht darüber wehte die Reichsflagge, 
vom Beſantop die drei ſilbernen Türme der Vaterſtadt und 
vom Großtop die Flagge der Reedereigenoſſenſchaft, ein 
weißer, warmer Händedruck im grünen Felde. Im leichten 
Südweſt wieſen dieſe vier flatternden Tücher nach Ham⸗ 
burg hin. . 

Der Kapitän und der Lotſe traten nun aus der Kajüte. 

„Alles an Bord?“ fragte der Lotſe. 

„Kuno fehlt!“ ſchrie Tetie. 

Kuno wurde geſucht, aber nicht gefunden. 

„War er dieſe Nacht an Bord?“ forſchte Jonni wütend. 

„Ich hab' ihn ſeit geſtern abend nicht geſehen“, bekannte 
Greggers. 

„Er wird wohl noch in St. Pauli tanzen!“ 
Menno Pickenpack hämiſch. 

Jonni würdigte ihn keiner Antwort und wartete noch 
eine Viertelſtunde. 

„Leinen los!“ befahl er dann und ſtellte ſich neben den 
Lotſen aufs Achterdeck 


bemerkte 


Die haltenden Taue wurden abgeworfen, die Lauſplanke 
eingeholt, und der Schleppdampfer zog an, tutete tüchtig 
und brachte die Fortuna von der Katmauer ab. Stetig und 
immer ſchneller wuchs der Spalt, 

„Als er gut fünf Meter breit war, ſtob Kund eilig wie 
ein Wieſel vom Hanſahöft herbei. Er winkte und ſchrie, 
aber dadurch kam er nicht an Bord. i 

„Geh du man wieder nach St. Pauli tanzen!“ brüllte 
Menno Pickenpack hinüber. 

Kuno ſtellte das Winken ein und ſchaute der davonglei⸗ 
tenden Fortuna nach wie der Kater der Taube. Dann 
rannte er wieder zum Hanſahöft zurück. Den letzten Gro⸗ 
ſchen war er dieſe Nacht glücklich losgeworden, ſeit geſtern 
morgen hatte er kein Auge zugemacht, und die Beine waren 
ihm ebenſo ungelenk wie der Kopf. y 

Aber er biß die Zähne zuſammen und lief. Er ſprang 
auf den grünen Dampfer, Bürgermeiſter Hummel war ſein 


Name. Die Fahrgaſtkontrolle fand erſt auf den St.⸗Pauli⸗ 
ae ſtatt. Bis dahin konnte er ohne Geld 
ommen 


Der Bürgermeiſter Hummel quirlte ſich fauchend durch 
die Hafenbecken. Kuno lief auf dem eiſernen Deck hin und 
her, als ſei es glühend. Die Fortuna blieb immer ſechs 
Schiffslängen voraus. 

Jetzt biß er ſich in heller Verzweiflung auf allen zehn 
Fingernägeln herum. Endlich wandte er ſich an den Steuer⸗ 
mann. 

„Das iſt mein Schiff!“ bettelte er in den katzenjämmer⸗ 
lichſten Tönen. Ich muß an Bord! Wenn ich nicht mit⸗ 
fahre, geſchieht ein Unglück.“ 

„Fortuna!“ grinſte der Hummel⸗Steuermann und wies 
auf das Heckſchild der Bark. „Haſt gebummelt?“ 

Kuno nickte zerknirſcht. 

„Und nicht zu knapp?“ fragte der Steuermann weiter. 

„Kannſt du nicht ein bißchen längsſeits gehen?“ bat 


uno. 

„Will mal ſehen, was ſich machen läßt,“ brummte der 
andere und ließ das Ruderrad durch die Hände laufen. 

So kam der kleine, grüne Hafendampfer der Fortuna 
hart an die Steuerbordſeite und heulte einigemale auf. 

Auch Kuno heulte, ſchlimmer als eine Fairplayſirene, 
Tetje ſtreckte den Kopf über die Reling, ein dünnes Tau 
kam angeflogen, Kuno holte es mit Affengeſchwindigkeit ein, 
ſchlug ein Auge und ſteckte Kopf und Arme durch. 2 

Dann fiel der Hafendampfer nach Steuerbord ab, ſechs 
Fäuſte holten das Tau auf der Fortuna ein, und Kuno ſchoß, 
mit der Mütze voran, in die Elbe hinein. 

Zwei Minuten ſpäter war er an Bord. 

Mandus bewunderte die nautiſche Heldentat nach Ge⸗ 
bühr. Aber Jonni geriet darüber beinahe aus dem Häus⸗ 
chen und rüffelte Kuno furchtbarlich herunter. 

„Grüner Junge!“ ſchimpfte Menno Pickenpack, aber Kund 
hielt ihm ſofort die triefende Fauſt unter die Naſe. 

„Willſt du was?“ ziſchte er einladend. „Du haſt den 
erſten Schlag, der zweite iſt Leichenſchändung.“ 

Menno Pickenpack trat ſchleunigſt den Rückzug an, und 
der Bordfriede war wiederhergeſtellt. 

Mandus ſtand auf der Back, wo die Schlepptroſſe aus 
der Klüſe lief, und ließ das große Wandelpanorama des 
rechten Elbuſers an ſich vorübergleiten. Zuerſt blieb Ham⸗ 
burg zurück mit ſeinen ſechs Türmen, die ſich langſam binter= 
einander ftellten, ſo daß zuletzt nur noch der große Michel 
zu ſehen war. Dann rückte die plumpe, vierkantige Seewarte 
heran mit den beiden St-Pauli-Brüden, die nach den alten 
Hamburger Seehelden Kerſten Miles und Simon von Utrecht 
hießen, und endlich kam Altona, vor deſſen geräumiger 
Fiſchhalle vierzehn kleine, wetterfeſte Fiſcherewer lagen. Von 
der anderen Elbſeite dröhnten die Niethämmer der großen 
Schiffswerften. N 

Nun erſchien und ſchwand rechts das liebliche Neu⸗ 
mühlen mit Oevelgönne. Der Süllberg kam voraus in 
Sicht, und ihm gegenüber fächelte eine Altenländer Wind⸗ 
mühle durch die klare Morgenluft. 

Die Elbe lag ruhig wie ein ſilberner Spiegel. Ein paar 
Buttfiſcher holten nahe am Ufer außerhalb des Fahrwaſſers, 
das ſich immer weiter vom linken Ufer entfernte, ihre Garne 
ein. Ein großer Schnelldampfer, auf dem Achtermaſt die 
blauweiße Flagge mit dem gelben Hapagſchild, überholte ſie 


und rauſchte vorbei. 
| (Fortſetzung folgt.) 


* nn dan 


Montecuccoli. 


Eine Geſchichte von der Schlacht bei Lützen 
a von S. Droſte⸗Hülshoff. 


Die Sonne meinte es noch recht gut mit den Wienern 
an jenem Novembertage des Jahres 1632. Über das kurze 
Gras der herbſtbraunen Baſteiwieſen vor der Wienerſtadt 
ſtrich, von Süden kommend, ein gelinder Föhnwind, deſſen 
lauer Hauch die Späte der Jahreszeit vergeſſen ließ. An 
den Grabenrändern der Stadtbefeſtigungen ſtand noch hier 
und dort ein Buſch oder Strauch im Schmucke flammend⸗ 
bunten Laubes, und in den kleinen Bauerngärten der Vor⸗ 
orte ſah man ſogar vereinzelt noch Beete voll verſpäteter 
Herbſtblumen. Früh jedoch zogen dann von der Donau und 
von den Praterauen die feuchten Abendnebel herauf. Sie 
umhüllten den wie zartes Spitzengerieſel vom Himmel ſich 
abhebenden Turm von St Stefan, den zierlichen Helm des 
reizvollen Kirchleins „Maria am Geſtade“ und all die ande⸗ 
ren Türme und Dächer Wiens mit feinen Schleiern, ſo daß 
dem jungen Offizier, der ſich auf abgehetztem Roſſe von 
Kloſterneuburg her näherte, die verbaſtionierte Stadt wie 
eine niedrige vieleckige Schachtel unter dem dämmeigen 
Abendhimmel zu liegen ſchien. Immer wieder ſauſte ſeine 
Gerte auf das ſchaumbedeckte Fell des Pferdes herab, das 
mit letzter Kraft quer über die von ſpäten Gänſeblümchen 
bedeckten Felder und Wieſen raſte. | 

Endlich war das Schottentor erreicht. Der junge Offi⸗ 
zier brauſte hindurch, ohne ſich um die Herbeteilenden Tor⸗ 
wächter zu bekümmern, ſprengte durch die Gaſſen, wo hinter 
den Butzenſcheiben der Bürgerhäuſer ſchon da und dort 
abendliche Lichter aufleuchteten, und rückſichtslos mitten 
durch eine Horde Kinder, die auf einem freien Platz ſpielten 
und nun entſetzt ſchreiend auseinander ſtoben. Im Schwei⸗ 
zerhof der Hofburg ſprang er endlich von dem faſt zu Tode 
getriebenen Pferde und verlangte, unverzüglich vor den 
Kaiſer geführt zu werden, dem er höchſtperſönlich wichtigſte 
Nachrichten vom Kriegsſchauplatz überbringen müſſe. Man 
erwiderte ihm, daß man ihn, beſtaubt und beſchmutzt wie er 
war, unmöglich vorlaſſen könne — und als daraufhin der 
junge Offizier die Poſten einfach beiſeite ſchieben wollte, 
ſtellte ſich ihm der Hauptmann der Leibgarde mit ausgebrei⸗ 
teten Armen in den Weg. Das aufgeregte Reden der beiden 
hallte in dem engen Hof wider, und plötzlich öffnete ſich im 
erſten Stockwerk der Burg ein Fenſter. Ein älterer Mann 
blickte heraus und erkundigte ſich, was es da unten gebe. 
In ehrerbietiger Haltung meldete der Hauptmann der Leib⸗ 
wache den Vorfall. Der Mann am Fenſter — es war der 
Kaiſer ſelbſt — ſchüttelte mißbilligend den Kopf und 
brummte ein ärgerliches: „Wann wichtige Meldungen ein⸗ 
laufen, macht man doch keine ſolchen Umſtänd'.“ Dann be⸗ 
fahl er, den Boten ſofort herauf zu geleiten. N 

Wenige Minuten ſpäter ſtand der junge Offizjer im 
großen Empfangsgemach zum erſten Mal in ſeinem Leben 
Ferdinand II. gegenüber. Deſſen heitere, gutmütige Art 
verſcheuchte bald jegliche Scheu, und der junge Bote berich⸗ 
tete nunmehr raſch, klar und unbefangen von dem Ereignis, 
das zu melden ihn ſein Oheim, der Generalfeldzeugmeiſter 
Graf Monteeuccoli auf ſchnellſtem Wege hierhergeſandt 
hatte: Daß am ſechzehnten November bei dem Orte Lützen 
im Sächſiſchen zwiſchen den Schweden unter König Guſtav 
Adolf und den Kaiſerlichen unter Wallenſtein, Herzog von 
Friedland und Pappenheim eine gewaltige Schlacht ſtatt⸗ 
gefunden habe. In dem Raume zwiſchen dem Mühlgraben 
und dem Floßgraben einerſeits und dem Galgenberge an⸗ 
dererſeits hätten Schweden und Kaiſerliche den ganzen Tag 
über bis zum Einbruch der Nacht mit ungeheurer Zähigkeit 
gekämpft, ohne daß jedoch den einen oder anderen entſchei⸗ 
dende Siege beſchieden geweſen wären. Pappenheim ſei töd⸗ 
lich verwundet, Wallenſtein ſelbſt ſchwer verletzt worden und 
Herzog Bernhard von Weimar habe dann endlich die Kaiſer⸗ 
lichen zurückzudrängen vermocht. Daraufhin hätte der Her⸗ 
zog von Friedland, durch ſeine Verwundung und die zu⸗ 
nehmende Dunkelheit an der vollen Entfaltung aller Kräfte 
verhindert, beſchloſſen, die Schlacht abzubrechen und ſich mit 
den verbliebenen Truppen nach Leipzig zurückzubegeben. 
Dieſer Rückzug aber werde reichlich aufgewogen durch die 
Tatſache, daß Guftav Adolf, der König von Schweden, auf 
dem Schlachtfelde von Lützen den Tod gefunden habe. — 

„Was? Der Schwedenkönig iſt gefallen?“ fragte der 
Kaiſer ungläubig. 


Der Bote nickte. Im Laufe des Nachmittags ſeien auf 
der Meuchener Gemeindeflur, wo die Schlacht tobte, Nebel 
aufgeſtiegen, und in dem heftigen Ringen Mann gegen 
Mann wäre auch der König tödlich getroffen worden, ohne 
daß man dies zunächſt überhaupt bemerkt habe. Erſt viel 
fpäter ſei der Körper Guſtav Adolfs unweit eines großen 
Feloͤſteins mitten unter anderen Toten und von den Huf⸗ 
tritten der Pferde faſt bis zur Unkenntlichkeit verſtümmelt 
aufgefunden und in die kleine Dorfkirche von Meuchen ge- 
bracht worden. Dort und auf dem Schlachtfelde hätten die 
Schweden dann die ganze Nacht bei dem gefallenen Führer 
und ſeiner Sterbeſtätte Wache gehalten — und ein ſchwedi⸗ 
ſcher Junker, der gleichzeitig mit dem König verwundet, aber 
noch länger am Leben geblieben ſei, habe noch einiges von 
den letzten Augenblicken Guſtav Adolfs berichten können. 

Während der Erzählung des jungen Offiziers war es 
im Raume faſt finſter geworden, und die zierliche Geſtalt 
des Kaiſers hob ſich nur noch undeutlich von dem helleren 
Rahmen des Fenſters ab. Ferdinand II. ſchwieg lange. End⸗ 
lich ſagte er langſam: „Du haſt recht. Durch den Tod des 
Schwedenkönigs ſind unſere gewiß ſchweren Verluſte wohl 
mehr als aufgewogen. Dir ſoll's darum auch nicht rergeſſen 
werden, daß du mir die Nachricht ſo überaus ſchnell über⸗ 
bracht haſt. Du heißt Raimund Montecuccoli und biſt der 
Neffe des Feldzeugmeiſters?“ 

„Jawohl, Majeſtät!“ 

„So ſollſt du eine anſehnliche Belohnung erhalten. Auch 
werd' ich dir ein Regiment meiner Dragoner verleihen — 
die ſollen dann für alle Zeiten den Namen „Montecuccoli⸗ 
Dragoner“ führen und ihre Befehlshaber zur Erinnerung 
an den heutigen Tag immer den Vorzug haben, ſtets ohne 
alle Umſtände vor dem Kaiſer erſcheinen zu dürfen.“ 

Wie der Kaiſer beſtimmte, ſo geſchah es. Raimund Graf 
von Montecuccolt wurde ſpäter noch Für von Melſi und 
ein hochgeehrter öſterreichiſcher Feldherr. Auch nach ſeinem 
Hinſcheiden behielt das vornehme Dragonerregiment, das er 
geführt hatte, ſeinen Namen bei. Noch bis zum Zerfall des 
Habsburgerreiches im Jahre 1918 genoſſen die Komman⸗ 
deure der Montecuccoli⸗Dragoner ein ſeltſames Recht: 
Immer, wenn das Regiment, wie es ſeinerzeit der Brauch 
zu ſein pflegte, längere Zeit nach irgendwelchen Orten der 
weiten Monarchie abkommandiert geweſen war und nach der 
Landeshauptſtadt Wien zurückkehrte, dann marſchierte die 
Truppe mit klingendem Spiel fofort zur Hofburg, wo der 
Kommandeur im Dienſtanzug vom Pferde ſtieg und ohne 
Anmeldung geradeswegs in die Gemächer des Kaiſers ging, 
um dem Herrſcher ſeine Meldung zu erſtatten. 


Der Pfeifer. 
Skizze von Rudolf Naujok. 


Schon lange, bevor der Lehrer Karl Biſtritz ſich auf die 
Geburt eines Sohnes zu freuen wagte, ſtanden für ihn die 
Grundſätze feſt, nach denen er ihn erziehen wollte. Er 
freute ſich in ſeinen Träumen auf einen Knaben, deſſen 
Weſen man lieben mußte. Der Erſehnte traf eines Tages, 
gleichzeitig mit der Morgenſonne, in dem kleinen Schulhäus⸗ 
chen ein, aber als der Abend kam, ging es mit der Mutter 
zu Ende. Sie ſtarb faſt lächelnd vor Freude. 

Der Knabe blieb in den erſten Monaten ſeines Lebens 
ebenſo ſchweigſam wie der Vater, deſſen Schmerz nur 
Schweigen kannte. Kein ſpontaner Schrei, kein ſingendes 
Lallen entquoll der jungen Bruſt. Zu Anfang des zweiten 
Jahres ſollen Kinder gemeinhin das erſte Wortgeſtammel 
bringen, er dachte nicht daran. Aber einmal, als niemand 
im Zimmer war, klang ein leiſes Pfeifen von der Wiege her, 
ein hilfloſes Aufſtülpen der Lippen begann zu tönen. Das 
Mädchen, das ihn pflegte, hörte es und wunderte ſich, denn 
das Pfeifen ſchien faſt trotzig und irgendwie einen eigenen 
Willen auszudrücken, und die Verwunderte dachte: Das 
wird einer! Sie nannte ihn bald den Pfeiſer, und er verlor 
in der Folgezeit weder dieſen Namen noch die Luſt, mit aufs 
geſtülpten Lippen durch das Leben zu gehen. 

Sein Vater war klug, feinfühlig und ſtill, und feine Art, 
Kinder zu erziehen, war nicht gewöhnlich. Aber er 
hatte nicht mit einem Sohne gerechnet, der pfeifen konnte. 
Pfeifen war ihm überhaupt unangenehm, es klang ſo nach 
Gaſſe und Aufſäſſigkeit. Und fo ähnlich entwickelte ſich der 
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junge Pfeifer. Sein Vater merkte ſchon vor der Schulzeit, 
daß es ausſichtslos war, den Kleinen zu einem geſcheiten 
Menſchen zu machen, denn der hatte keine Freude an klugen 
Gedanken. Nicht einmal an guten. Er ſchien hart, grob und 
mit aller Unbekümmertheit auf den eigenen Vorteil bedacht; 

dazu log er ſo gut, daß ſein Vater immer rot wurde. Von 
allen Erziehungsmitteln blieb nur noch eine Weidenrute 
übrig, aber mit den Jahren ſtellte es ſich heraus, wie wenig 
ſie nützte und wie oft ſie zerbrach. Vielleicht durfte man dem 

Jungen etwas Liebe zur Natur nachſagen, denn er konnte 
alle Vogel- und Tierſtimmen nachahmen, und kein Hahn in 
der ganzen Umgebung krähte ſo gut wie er. Sonſt ſaß er 
gern in der brennenden Sonne und tat nichts. In feinem 
Knabenleben gab es hier und da Beiſpiele für Freundes⸗ 
treue, Mut und Verzichtenkönnen, aber es waren niemals 
die Erwachſenen, denen er ſeine beſſeren Gefühle zeigte. 
Ihnen gegenüber ging er in höchſt aufſäſſiger Weiſe ſeine 
eigenen Wege. 

Mit vierzehn Jahren pfiff er ſchon den Mädchen nach, die 
ſich freundlich nach ihm umſahen, denn er hatte eine ſchöne 
breite Stirn und ein weißes Geſicht, das wie aus Tannen⸗ 
holz geſchnitzt ausſah. Etwa um dieſelbe Zeit ſchrieb man 
ſeinem Vater, daß ein humaniſtiſches Gymnaſium nicht der 
rechte Ort für die Ausbildung des Jungen ſei, der blieb ſeit⸗ 
dem im Dorf. Mit ſiebzehn Jahren trieb er die erſten 
Liebeshändel und zwar gleich ſo toll, daß dem in Ehren er⸗ 
grauten Vater das Maß voll ſchien. Er reichte dem Sohne 
den Ruckſack und ein paar Geldſtücke und machte hinter ihm 
die Tür zu. Dann ſaß der Vater ſchluchzend bei ſeinen Bie⸗ 
nen, und der Junge ſtromerte pfeifend durch das ſommer⸗ 
ziche Land. 


In Berlin gab es damals immer etwas zu verdienen. 
Er beredete einen Gaſtwirt, ihn als Nachtigall in ſeinem 
Garten anzuſtellen, und ſo ſaß er gut verſteckt hinter einem 
dichten Gebüſch am See und ſchlug und ſchluchzte mit feiner 
ſchönen Stimme, daß die Liebespärchen und auch ältere Gäſte 
nie vor Mitternacht aufbrachen. Im Winter ging er auf 
irgend einen Hof, rief die Leute an das Fenſter und lud ſie 
zu einer Landpartie ein. Dann ließ er Hähne krähen, Hüh⸗ 
ner gackern, Enten ſchnattern, Fröſche quaken, Vögel zwit⸗ 
ſchern, Kühe brüllen und ſpielte das dörfliche Leben am 
Morgen, Mittag und Abend. Wer in der Großſtadt ſollte 
da nicht begeiſtert ſein! 


Der große Krieg fand in ihm keinen Angſtlichen. Der 
Pfeifer wurde ein ſicherer und zäher Frontſoldat, aber der 
Friede und ſeine Heimkehrſtimmung erſchütterten ihn 
irgendwie. Er wußte nicht recht, wohin. In den guten 
Friedensjahren vorher war ihm das Durchbrechen gefeſtigter 
Lebensgrundſätze, die Freude am Andersſein, faſt Bedürfnis 
geweſen. Doch in der Wirrnis der Nachkriegsjahre begann 
er das Chaotiſche faſt zu haſſen. Er nahm ſich, wie alle 
Frontſoldaten, bald eine Frau und ſchloß mit ihr eine Ehe 
vor Standesamt und Kirche mit einer peinlichen Beachtung 
alles Gebräuchlichen. Ein tiefes Empfinden für die Über- 
lieferung, Ordnung und reine, ſtille Lebensgeſtaltung war in 
ihm plötzlich erwacht, und er kannte ſich ſelbſt nicht mehr. 
Vielleicht war es auch nur eine verſteckte Auſſäſſigkeit gegen 
die anderen, ein Pfeifen mit umgekehrten Vorzeichen. Wer 
weiß es? 

Er beſchloß, zu arbeiten. Seine Fähigkeit, Tierſtimmen 
nachzuahmen, führte ihn in eine Schallplattenfabrik, und 
bald zwitſcherte ſeine Stimme auf tauſend Sprechmaſchinen 
im ganzen Land. Merkwürdig, daß man mit einer kind⸗ 
lichen Spielerei ſo viel Geld verdienen kann! Als der Ton⸗ 
film aufkam, führte den Pfeifer ſein Weg in die Bureaus 
der großen Filmkonzerne. Ehe er recht zur Beſinnung kam, 
war er reich. 

Eines Tages ſchenkte ihm ſeine Frau einen Sohn, auf 
den er ſich lange gefreut hatte. Das Kind gedieh, aber es 
blieb ſtill und ſah in der Wiege alt und nachdenklich aus. 
Die Mutter, eine ſtarke, geſunde Frau, wunderte ſich darüber 
und noch mehr über das leiſe, halb geflüſterte Pfeifen, das 
manchmal aus der Wiege klang. Als der Vater das hörte, 
erinnerte er ſich ſeiner Jugend. Auch die Worte des eigenen 
Vaters klangen von fern in ſein Ohr: „Wie habe ich mich 
auf deine Geburt gefreut, ich opferte mein Frau für dich, 
aber du biſt ein Lump geworden!“ Das alles machte ihn 
nachdenklich, ſo daß er ſogar des Nachts von ſeinem Vater 


und der kleinen Dorfſchule träumte. Und das ging folange, 
bis er in die einſame Gegend reiſte, die ſeine Heimat war. 

Die Sonne ſchien feierlich, und es ſah aus, als ob es 
Sonntag wäre. Der Vater ſaß alt und ergraut im Garten, 
doch erkannte er den Sohn ſofort, und dem fiel plötzlich der 
Bibelſpruch ein: „Tauſend Jahre ſind vor Dir wie ein Tag.“ 

Er ſtreichelte dem Alten die welke Hand und erzählte, daß 
es ihm gut gehe. Der Vater ſagte: „Ich höre jeden Tag dein 
Vogelgezwitſcher auf der Schallplatte, aber deine eigene 
Stimme habe ich ſchon lange nicht gehört“, und der Pfeifer 
wunderte ſich, daß er ihn nicht vergeſſen hatte. Sie ſetzten 
ſich in die Laube. „Ich habe auch einen Sohn“, erzählte der 
Pfeifer. — „So“, ſagte der Vater, und was er ſonſt ſprach, 
war eigentümlich verworren, denn er war ſchon alt. „Mein 
Sohn“, fuhr der Pfeifer fort, „ſpricht faſt gar nicht, aber er 
pfeift in der Wiege. Was kann man da tun?“ 

„Man läßt ihn pfeifen“, ſagte der Alte nachdenklich, „faſt 
alle Söhne pfeifen auf ihre Väter.“ 


De Bunte Chronik D D 
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* Das Betriebskapital. Bei den Steuerbehörden gelten 
Muſikdirektoren als Unternehmer, die in den Steuererklä⸗ 
rungen ihren Beſtand an Notenmaterial uſw. als „Betriebs- 
kapital“ einzuſetzen hahen. Da der Gewandhausdirigent 
Arthur Nikiſch mit aller Gewalt nicht dazu zu bewegen 
war, eine ſolche Erklärung auszufüllen, wurde er eines 
Tages vor die Steuerbehörde geladen. „Wie hoch beläuft ſich 
Ihr Betriebskapital?“ fragte der Beamte. Nikiſch ſchüttelte 
betrübt den Kopf: „Mein Betriebskapital ſind ein halbes 
Dutzend Taktſtöcke. Wert je 1,50 Mark.“ 


* Er denkt an alles. Ein Schotte kommt eilig an den 
Schalter eines Warenhauſes geitürzt. 

„Iſt hier das Reiſebureau?“ fragte er. 

„Jawohl, was wünſchen Sie?“ 

„Ich will nach Neuſeeland fahren und möchte nich über 
die Schiffslinien orientieren.“ 

„Wollen Sie die kürzeſte wiſſen?“ 

„Nein, ich will wiſſen, welche Linie bei Seekrankheit 

die Mahlzeiten vom Fahrpreis abzieht.“ 


* Das Telegramm. Ein Schotte aus einer kleinen Stadt 
weilte in Edinburg und wollte ein Telegramm aufgeben. Er 
erkundigte ſich auf dem Poſtamt zunächſt nach dem Tarif. 
Der Beamte überreichte ihm ein Telegrammformular und 
ſagte, jedes Wort koſte einen Pence, zwei Worte ſeien die 
Mindeſtzahl, die Namensunterſchrift ſei frei. i 

Der Schotte ſchrieb, ohne ſich einen Augenblick zu be⸗ 


ſinnen: 
„Geſchäft abgeſchloſſen. James Kommefreitagfrüh.“ 
! . 


*Im Wartezimmer. Im Wartezimmer eines Chirur⸗ 
gen. Ein Herr fragt das Empfangsfräulein: 

„Wiſſen Sie, wen der Herr Profeſſor augenblicklich 
operiert?“ 

„Ein Kind, das einen Radiergummi verſchluckt hat.“ 

„Und wer iſt der Herr dort, der ſo ungeduldig wartend 
auf und ab geht?“ j 

„Ein Schotte, der Beſitzer des Radiergum mis. 
in Sorge, ob er ihn wiederbekommt.“ 


* 
* Ausfichtsvoll, Sommerfriſchler: „Herrlich iſt es hier 


Er iſt 


bei Ihnen, Bäuerin! Wenn es ginge, würde ich am liebſten 


für immer hier bleiben!“ 

Bäuerin: „Vielleicht läßt ſich dös mach' n, Herr Dokta? 
— J bin nämli ſchon ſeit zwei Jahr'n a Witwe!“ 
m 
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